
Oktober 2011/ Nummer 24 
Schutzgebühr: 2 €

Sammelschrift für Geschichte und Heimatkunde 
Herausgegeben vom Verein der Heimatfreunde Waldalgesheim e. V. und Genheim

Die alt Liebank
Von Kurt Hochgesand

Frieher war alles ganz annerschder. Wammer ebbes wisse wollt, iss mer an die Liebank 
gang und hott uffgebassd, uff das, was doo verzeehld wor iss. Hauptsächlich in de 
warm Johreszeit hott mer doo Leit aangetroff, die aach immer e paar Neijichkeede 
wuschde.
E Liebank gabs schunn immer. Im aide Ort war die Liebank, wie die Aide se gesaat 
honn, in den Sockel vunn des Weimersch Haus inngeloss. Wann scheen Wedder war, 
könnt mer mett eenem Handgriff zwee Konsole erausziehe, wo mer dann des Sitzbrett 
druffleje könnt. Vier bis finnef Mann hadde do Platz zum Druffhogge.

Abb. 1: Die alt Liebank an der Provinzialstraße, historisches Foto von Heinrich Sinz.
Die fünf Herren sind von I. n. r.: Valentin Diez, Michael Soltys, Gottfried Reiher, Peter Gundlach 
und Karl Steier.
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Noem zwedde Kriech haddese owwe uff 
der Schossee ans Wendlings Gaade e 
Bank uffgestellt, wo sich die pengsjonier- 
de Männer bei scheenem Wedder getroff 
honn. Die Bank, die doo gestann hott, hott 
aus de Turnhall gestammt. Wie doo des 
Kino erinn komm iss, honn se reiheweis 
Klappstiehlcher mondiert, sodass die Bänk, 
die doo gestann honn, üwwerflissich wä­
re. In de spätere Mannesmann-Strooß war 
am Zaun vunn Dinjer Bremmer aach e 
Bank uffgestellt, die dem selwe Zweck 
gedient hott. In dem Brett vunn de Ricke­
lehn war die Kennname von dene inge- 
schnitt, die immer dodruff gehoggt honn: 
de „Bensel", de „Minzner", de „Teuscher", 
de „Dick Fritz" u. s. w.. Mer muss beden­
ke, dass die wenigschde Familie im Dorf 
domols e Zeidung kriet honn. Nor die Leit, 
die sichs leischjde konnte, hatte e Zei­
dung. Vunn doher gesiehn gabs noch viel 
Leit im Dorf, die mett de neischde Nach- 
richtde im Hinnertreffe wäre. Die wäre 
dann druff angewess, sich wo annerscht 
die Informatzione se hole. Des Blatt, das 
mer es meischt hie hatt, war die Binger 
Zeidung. Die Meldunge, die do abgedruckt 
wäre, wäre eichendlich die Neiichkeede 
vunn vor zwee odder drei Daach odder 
noch weider serick. Awwer es war ewe 
so, unn schneller gings halt nitt, de Leit 
ebbes mettsedeele.

Die doo dachsiwwer gehockt honn, wäre 
meischdens aide Leit, die im Ruhestand 
wäre. Diejeniche, die ihr Dachewerk ver­
richte muschde, hadde die Woch iwwer 
gar kee Zeit, um sich dodebei se hocke. 
Högschens sunndachs emo e Stinnche. Bei 
de Leit vunn de Eisebahn odder die uffem 
Berchwerk, die Schicht geschafft honn, 
die honn dort e bissje Kontakt zu de Leit 
gesucht.

Ne anner Quell for die Neiichkeede wäre 
die Fuhrleit, die des Holz odder des Erz 
noo Binge an die Eisebahn odder in de Ha- 
fe an die Schiffe gefahr honn. Die käme 
immer mett annere Leit sesamme unn 
honn so ebbes vunn de wichdiche Vor- 
gäng in de Welt mettkriet. Die Eisebahner, 
die im Fahrdienschd wäre, die wäre aach

immer e gut Quell for die neischde Neiich­
keede.

Die Themas, die uff de Liebank behannelt 
wor sinn, wäre vielfäldich. Der een hott 
sich mee mett de Bollidigg abgebb. Der 
anner hott gere vum Kriech verzählt, und 
Widder annere honn ewe am liebschde ihr 
Witze unner die Leit gebrong. Wannse ib- 
ber ebbes gebabbelt honn, wo se all 
mettredde konnte, hott eener de anner 
iwwertreffe wolle. Dann iss aach man- 
nichmoo ebbes aarich iwwertribb wor. 
Derjeniche, der dann e bissje se brät ange- 
hall hatt, muschd dann gewärdich sein, 
dass em des annere Moo so leicht nix mee 
geglaabt honn, unn er kam in de Ruf, e 
Liener odder e Uffschneider se sein.

Korzum, die Liebank war im Dorf e wich­
diche Middelpunkt for Informatzione aus- 
sedausche. So wichdich wie heit des 
Amtsblaad, die Daacheszeidunge odder die 
Daachesschau im Fernsehen.

...bis an mein selig Ende

Feuerbestattung im Gemeindewald
Von Kurt Hochgesand

Die Einweihung der neuen Bestattungs­
stätte „Ruheforst" im Waldalgesheimer 
Wald erfolgte im Herbst 2010. Der neu 
eröffnete Friedhof gibt den Angehörigen 
die Möglichkeit, die Asche ihrer Toten in 
der Walderde unter Bäumen beizusetzen. 
Dabei kann, so man will, auf die namentli­
che Nennung des Beigesetzten verzichtet 
werden. Darüber hinaus entfällt im Ruhe­
forst die Verpflichtung zu einem Grab­
denkmal, sowie zur Grabpflege und einer 
Grabauflassung nach einer begrenzten Lie­
gezeit. Die Liegezeit ist ewig, heißt es, da 
das verwendete Aschenbehältnis aus or­
ganischen Grundstoffen gepresst ist. Nach 
mehreren Jahren Liegezeit soll es sich in 
der Erde vollends auflösen, sodass sein 
Inhalt in die Erde übergehen kann.

Gewollt ist, dass jedermann die Liegestatt 
der Bestatteten ungehindert betreten kann.
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Gewollt ist auch, dass das Rotwild im 
Grabforst die Heidelbeersträucher abwei­
det und, wenn es ein Mastjahr geben soll­
te, die Wildschweine die Baumsamen, Ei­
cheln und Bucheckern im Herbst und Win­
ter auf dem Grabfeld als ihre Nahrung auf­
nehmen dürfen.

„Bauners Ruh", so heißt der Distrikt, in 
dem sich das neuartige Bestattungsfeld 
befindet. Im Nachbardistrikt „Hasselbach" 
liegt eine kleine Gruppe von Gräbern, die 
der „Hunsrück-Eifelkultur" (ca. 500 v. 
Chr.) angehören. Abgesehen von einem 
Grabhügel, der noch sichtbar existiert, 
handelt es sich bei den vier weiteren Grä­
bern um kaum wahrnehmbare Reste.
Durch den Einsatz des Harvesters bei der 
Aufarbeitung des von dem Orkan 
„Xynthia" hervorgerufenen Windwurfs 
waren diese leider stark in Mitleidenschaft 
gezogen worden. Dies sind Fakten, die 
einer positiven Beurteilung des Einsatzes 
von Riesenmaschinen bei der Waldarbeit 
auch entgegenstehen. Die Bodenaltertümer 
bleiben einfach unbeachtet.
Von beiden, dem Namen und dem histori­
schen Friedhof aus gesehen, ist der „Ru­
heforst" eine Fortführung der historischen 
Gegebenheiten, wenn auch unter anderen 
Vorzeichen. Im Gegensatz zu unsere Vor­
fahren, die in historischer Zeit ihre Gräber 
durch einen Erdhügel für jeden sichtbar 
markierten, bringen wir heute im Ruheforst 
unsere Toten betont unauffällig in die Erde 
- ohne eine nachhaltige Wahrnehmung. 
Ortsbürgermeister Dr. Hanke führte bei der 
Einweihung aus, dass es schon eine Men­
ge Interessenten gäbe, die diese Art von 
Begräbnis wünschten. Die Benutzung wä­
re! nicht nur für den Bedarf unserer Dörfer 
Genheim und Waldalgesheim gedacht, 
sondern der Ruheforst wäre auch für Inte­
ressenten aus dem weiteren Umland offen.
Mit ihrem Angebot liege die Gemeinde 
genau im Trend der Zeit, hört man Insider 
zuweilen urteilen. Andere wiederum beur­
teilen den Beschluss zu dieser Art von To­
tenbestattung als Zugeständnis an das 
Bedürfnis einer kleinen Minderheit. Von 
daher soll die Zulassung zur Benutzung 
von Ortsfremden die Gewähr liefern, dass 
der erforderliche finanzielle Aufwand von

den zu erwartenden Einkünften voll getra­
gen werden kann. Zurzeit beträgt die Ge­
bühr für einen einfachen Bestattungsplatz 
300 €.
Wenn man sich umhört, sind die Motive 
der künftigen Benutzer des Ruheforst- 
Angebots sehr unterschiedlich. Das meist­
genannte Argument dafür ist, dem Zwang 
der Ordnung zu entgehen, die der reguläre 
Gemeindefriedhof den Benutzern sat­
zungsgemäß abfordert. Die Befreiung von 
den Verpflichtungen, ein Grabdenkmal 
nach Vorschrift zu errichten und einer 
ständigen Grabpflege nachzukommen, ist 
ein Grund, warum sich Menschen für diese 
Bestattungsform entscheiden. Bestat­
tungspflichtige möchten sich aber auch 
der Verpflichtung entledigen, über den Tod 
hinaus noch etwas für den Verstorbenen 
tun zu müssen. Als einen anderen triftigen 
Grund wird die Anonymität genannt, die 
von Seiten des Betreibers angeboten wird. 
Auf Wunsche erscheint der Name des Be­
statteten lediglich in einem Bestattungsre­
gister. So bleibt der genaue Ort einer Bei­
setzung für den Außenstehenden unbe­
kannt. Am Gemeindefriedhof stößt sich 
der ein oder der andere am Pomp der 
Grabausstattungen, der von anderen Bür­
gern wiederum als normal angesehen wird. 
Im Ruheforst wird kein Glockengeläut die 
Toten zur letzten Ruhestätte begleiten. 
Auch an den Toten-Gedenktagen im Spät­
herbst, Volkstrauertag, Allerheiligen und 
Totensonntag wird ein kollektives Geden­
ken an die Toten, wie man hört, nicht er­
folgen.
In alten Zeiten war es eine Ehre, auf dem 
regulären Gemeindefriedhof bestattet zu 
werden. Nur Verbrecher, Andersgläubige 
und Selbstmörder mussten mit einem Lie­
geplatz außerhalb des Friedhofs Vorlieb 
nehmen.
Seit alter Zeit ist die Art der Bestattung 
und ihr Wandel von religiösen Motiven 
bestimmt worden. Die katholische Kirche 
hat die Feuerbestattung in der Vergangen­
heit grundsätzlich untersagt, weil ihre Pro­
pagierung mit antichristlichen Vorstellun­
gen verbunden war. Seit 1963 ist sie frei­
gegeben, wenn sie nicht aus religions­
feindlicher Gesinnung gewählt wird.
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Früher empfahl die evangelische Kirche 
ihren Mitgliedern an der christlichen Sitte 
der Erdbestattung festzuhalten. Heute ist 
die Einstellung liberaler, und Feuerbestat­
tungen werden mit ihrer Einsegnung be­
gleitet.
Grundsätzlich richtet sich die Art der Be­
stattung nach dem Willen des Verstorbe­
nen. Der Nachweis wird durch das Testa­
ment oder die eigenhändig unterschriebene 
Erklärung erbracht. Ist der Wille des Ver­
storbenen nicht nachweisbar, treffen die 
bestattungspflichtigen Angehörigen die 
Entscheidung. Die Feuerbestattung setzt 
außerdem eine Todesbescheinigung und 
eine Genehmigung der zuständigen Poli­
zeibehörde voraus. Diese ist bei Zweifeln 
an der Todesart zu versagen. Die Ein­
äscherung darf nur in behördlich geneh­
migten Anlagen und unter Beachtung be­
stimmter Vorschriften erfolgen.
Schon vor 50 Jahren begann in der hiesi­
gen Bevölkerung ein allmähliches Umden­
ken in Bezug auf die althergebrachte Be­
stattungsform des Körpergrabes. Die Idee 
der Feuerbestattung breitete sich von den 
Städten, wo diese Art Begräbnis gegen 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts aus 
nichtchristlichen Wurzeln heraus entstand, 
auf das Land aus. Zunächst galt diese Art 
der Bestattung nur für diejenigen, die Mit­
glieder eines Feuerbestattungsvereins wa­
ren. Später, als das Transportieren durch 
motorisierte Leichenwagen von jedem Ort 
aus möglich war, begann sich diese Be­
stattungsform auch auf das Land auszu­
dehnen.
Die erste Aschenurne, die meines Wissens 
hier auf dem Gemeindefriedhof offiziell 
beigesetzt worden ist, war die des Baron 
Freiherr von Heynitz im Jahr 1965. Die 
Urne wurde auf dem Grab seiner Schwie­
gereltern in der Erde versenkt. Zum heuti­
gen Zeitpunkt sind beide, Grabstätte und 
Urnengrab, aufgelassen und neutralisiert.
In den siebziger und achtziger Jahren hielt 
die Gemeinde an der Ostmauer des Fried­
hofs kleine Liegeplätze für Urnenbeiset­
zungen bereit. Die Grabstätten waren so 
bemessen, dass ein kleines Denkmal er­
stellt werden konnte. Außerdem unterlag 
die kleine Fläche denselben allgemeinen

Regeln über Bepflanzung und Pflege wie 
die regulären Bestattungen.
Als schließlich die Nachfrage nach Bestat­
tungsmöglichkeiten in Form von Urnengrä­
bern größer wurde, beschloss der Gemein­
derat die Errichtung einer Urnenwand, die 
seit 1988 benutzt werden kann. Die Anla­
ge ist ein überdachter Halbkreis, an dessen 
Innenseite sich die Urnenbehältnisse be­
finden. Bei diesem Typ Bestattung hält die 
Gemeinde kleine Nischen in gestapelter 
Anordnung vor, die angemietet werden 
können. Die Vorderseite der Verschluss­
platte enthält den Namen und die Lebens­
daten des Verstorbenen eingraviert. Für 
die Unterbringung von Blumenschmuck 
sind im Vorfeld der Anlage nur sehr be­
scheidene Möglichkeiten vorhanden.
Um der gestiegenen Nachfrage gerecht 
werden zu können, hat man in den 2000er 
Jahren die Anlage um einen unüberdach- 
ten Ergänzungsteil erweitert.
Durch die zunehmenden Entkirchlichung 
der Bevölkerung in den letzten Jahren wird 
vermehrt auf altgewohnte kirchliche Be­
stattungsriten verzichtet.

Ein paar Ausführungen zur Totenbestat- 
tung in der Geschichte des Menschen

Werfen wir einen Blick auf die Geschichte 
des Menschen hier in unserem europäi­
schen Raum, stellen wir fest, dass die Art 
die Toten zu bestatten einem vielfachen 
Wandel unterworfen war. Jede Kultur hat­
te ihre Eigenheiten.

Neandertaler
Die ältesten Nachrichten von einer Toten­
legung kennen wir im Zusammenhang mit 
der Kultur des Neandertalers. So ent­
stammt die aus Büchern bekannte Schä­
delkalotte des klassischen Neandertalers 
aus einer Bestattung. Der eigentliche Fin­
der, ein Steinbrucharbeiter, der dieses Ske­
lett 1856 in einem Steinbruch im Tal der 
Düssei entdeckt hatte, gab an, dass ein 
menschliches Skelett in Rückenlage und 
mit dem Kopf zum Höhleneingang im Höh­
lenlehm angetroffen worden war. Der Tote 
musste demnach ehedem begraben wor­
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den sein, nicht einfach abgelegt. Da man 
zum Zeitpunkt des Auffindens keine Ah­
nung von dem hohen Wert für die Ge­
schichtsforschung hatte, wurde den nähe­
ren Umständen kein großer Wert beige­
messen.
In einer Höhle in Spy (Belgien) stieß man 
im Jahr 1886 auf zwei menschliche Ske­
lette, die dort bestattet waren. Die Kno­
chen trugen die gleichen Merkmale wie der 
Fund aus dem Neandertal. Die akkurate 
Lage der beiden Skelette unter Stein- und 
Erdbedeckung ließ keinen Zweifel daran, 
dass es sich um reguläre Bestattungen 
gehandelt hat.
In Frankreich im Tal der Vecere wurde im 
Jahr 1908 unter einem Felsüberhang ein 
richtiges Grab entdeckt, in dem ein Jüng­
ling beigesetzt war. Der Tote lag auf der 
rechten Körperseite in Hockerstellung in 
einer Grube, wobei die rechte Hand unter 
den Kopf geschoben war. Dem 16- bis 18- 
jährigen Jüngling hatte man Feuerstein­
werkzeuge und gebratene Fleischstücke 
mit ins Grab gegeben.
Aus den drei Befunden kann geschlossen 
werden, dass an den verschiedensten Or­
ten einem bestimmten Ritus gefolgt wor­
den war. Die Beispiele zeigen, dass schon 
vor 50.000 Jahren und mehr die Toten 
nach einer gewissen Form der Erde über­
geben, also bestattet worden waren. Ob­
wohl man den Neandertaler als primitiv 
unterentwickelt ansehen möchte, scheint 
bei ihm der Totenkult schon eine ausge­
prägte Rolle gespielt zu haben.

Homo sapiens
Die jungpaläolithischen Jäger und Sammler 
bestatteten nicht nur ihre Erwachsenen, 
sondern auch ihre Kinder. Aus dieser 
Gruppe des Homo sapiens sind zahlreiche 
Bestattungen überliefert, z. B. aus 
Deutschland, Frankreich und Tschechien. 
Die überkommenen Gräber lagen zum Teil 
in Höhlen, aber auch im freien Land. Was 
diese Gräber alle gemeinsam als mit Wille 
und Vorsatz gemacht ausweisen, sind die 
Grabbeigaben und weitere Eigenheiten. So 
sind z. B. Körperteile mit dickeren Steinen 
abgedeckt, oder der Tote ist mit einem

Rötelpulver bestreut worden. Die Beigaben 
bestehen größtenteils aus Feuersteinwerk­
zeugen und Schmuck in Form von durch­
bohrten Muscheln, Schneckenhäuschen 
oder Tierzähnen.

Hockergräber
Aus der jungsteinzeitlichen „Bandkeramik" 
und der „Rössener Kultur" kennen wir 
ganze Friedhöfe, deren Belegungsplan be­
reits eine gewollte Ordnung aufweist. Da­
mit über einen längeren Zeitraum die Lie­
geordnung aufrechterhalten werden konn­
te, mussten die Gräber über lange Zeiten 
an der Oberfläche erkennbar gewesen 
sein. Es könnte sein, dass als Kennzeich­
nung auf jedem Grab ein Baum gepflanzt 
wurde, damit noch in späteren Jahren die 
Fluchten eingehalten werden konnten. 
Durch die Bank waren in den meisten un­
tersuchten Gräbern die Toten in der sog. 
Hocker- oder Embryostellung begraben, 
d. h. Beine und Arme waren vor dem Kör­
per angewinkelt und hochgezogen. Die 
eigenartige Stellung der Extremitäten las­
sen an eine kultische Fesselung denken.
In den meisten Gräbern sind Grabbeigaben 
obligatorisch: geschliffene und polierte
Steinbeile, Schmuckteile aus Horn und 
Knochen und Keramikgefäße mit Speisen 
und Verpflegung.
Gegen Ende der Jungsteinzeit gewinnt die 
gestreckte Grablage wieder die Oberhand. 
Nur scheint die Sitte des organisierten Be- 
stattens an einem Ort aufgegeben worden 
zu sein. Darum trifft man nur auf Einzel­
gräber dieser Zeit und keine zusammen­
hängende Friedhöfe mehr.

Bronzezeit
In der Bronzezeit waren zunächst Körper­
bestattungen in Erdgräbern am meisten 
verbreitet. Einige Zeit später kam die Be­
stattung in Hügelgräbern dazu. Dabei wur­
den die Toten einfach auf die Erde oder in 
eine vorbereitete Erdmulde gelegt und mit 
Erde überschüttet, nachdem die Stätte mit 
einem Steinkranz von mehreren Metern 
Durchmesser umrandet worden war. Bei 
Nachbestattungen hat man den Hügel je­
des Mal erhöht. Die Gräber der Bronzezeit
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zeichnen sich durch Beigaben aus Bronze, 
wie z. B. Schwert, Dolch, Axt, Arm­
schmuck und verschiedene Nadeln, aus. 
Die Gräber liegen oft gruppenweise beiein­
ander.

Urnenfelderzeit
Gegen Ende der Bronzezeit machte sich in 
unserer Region eine neue Volksgruppe 
sesshaft. Sie war aus dem mittleren Do­
nauraum zu uns eingewandert. Die Neuan­
kömmlinge brachten mit ihrer eigenen Le­
benskultur auch eine neue Bestattungssitte 
mit. Sie verbrannten ihre Leichen auf dem 
Scheiterhaufen und übergaben die Asche 
und die zusammengerafften Knochen in 
einem Tongefäß der Erde. Nicht selten 
sind der Urne mehreren Tongefäße beige­
geben sowie auch Schmuckteile aus Bron­
ze. Zum Schutz gegen Zerstörung wurden 
die Gräber gelegentlich mit Feldsteinen 
umstellt und mit einer Steinplatte abge­
deckt. Darum spricht man von Steinkis­
tengräbern.

Eisenzeit
In der älteren Eisenzeit, der Hallstattzeit, 
erfährt der Totenkult wieder eine Wand­
lung. Der Brauch der Hügelgräber wird zu 
einem Teil fortgesetzt, zum anderen wer­
den die Toten erdbestattet. Jetzt tauchen 
in den Gräbern neben Bronzeschmuck 
auch die ersten Waffen aus Eisen auf, wie 
Messer und Lanzenspitzen. Die Toten lie­
gen meist in gestreckter Rückenlage beer­
digt.
In der jüngeren Eisenzeit, der Latenezeit, 
ändert sich wieder die Art der Totenbe­
stattung. Im überwiegenden Maße werden 
die Körper verbrannt, die Asche und die 
klein geklopften Knochen in Tongefäße 
(Urnen) gefüllt und so in die Erde gegeben. 
Essen und Trinken sowie alle persönliche 
Habe werden mit in das Grab gelegt. Zu 
dieser Kategorie gehört auch unser kelti­
sches Fürstengrab.
Die Sitte der Grabhügel setzt sich noch 
vereinzelt fort. Dabei sind die hölzernen 
Totenkammern meistens mit einer dichten 
Packung aus Feldsteinen umgeben, dann

erst wurde die schützende Erde darüber 
angehäuft.

Abb. 2; Urnengrab der Urnenfelderzeit, ausge­
graben beim Bau der Ersatzstraße (Waldstraße) 
1918. In dem großen Vorratsgefäß mit Deckel 
war der Leichenbrand untergebracht.

Römerzeit
Auch als um die Zeitenwende die Römer 
das Land erobern, bleibt die Brandbestat­
tung vorherrschend. Man unterscheidet 
zwischen Urnen-, Steinkisten-, Ziegelplat­
tengräber u. s. w.. Als Aschenbehältnisse 
dienen außer den tönernen Urnen jetzt 
Glasbehälter mit Deckel und Holzkästchen 
mit Bronze- oder Eisenbeschlägen. Beiga­
ben aus Ess- und Trinkgeschirr sind immer 
noch die Regel. Für die Reise ins Jenseits 
werden den Toten außerdem eine oder 
mehrere Münzen mit in das Grab gegeben.
Erst im 3. Jahrhundert n. Chr. änderten 
sich die Bräuche wieder, und die Toten 
wurden unverbrannt in die Erde gelegt. Die 
Sitte bei den Beigaben änderte sich dahin­
gehend, dass anstelle von Keramik- auch 
Glasgeschirr mit in das Grab gegeben 
wurde, vor allem Trinkgläser und Parfüm­
fläschchen.

Franken
Im fünften Jahrhundert lösten die Franken 
die Römer ab. Sie sind die Begründer unse­
rer heutigen Dörfer. Diese beerdigten die 
Toten in der gestreckten Rückenlage in 
nord-südlich verlaufenden Reihengräbern. 
Der Kopf des Leichnams kam so zu liegen, 
dass er der aufgehenden Sonne entgegen 
sah. Die Beigaben von Ess- und Trinkge­
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schirr wird wie bei den Römern beibehal­
ten. Männergräber zeichnen sich durch 
Waffen, Axt, Schwert und Schild und die 
Frauengräber durch Schmuck aus.
Mit der Christianisierung unserer Gegend 
gegen Ende des achten Jahrhunderts klang 
die Sitte der Grabbeigaben allmählich aus.
Ab dem neunten Jahrhundert gilt die bei­
gabenlose Körperbestattung hier bei uns 
als die einzige gebräuchliche Bestattungs­
art schlechthin.
Im Laufe der Menschheitsgeschichte ha­
ben sich die Bestattungspraktiken vielfach 
verändert. Eins aber ist bei den meisten 
Kulturen feststellbar. Durch die Jahrtau­
sende hindurch hat sich der Glaube an ein 
Weiterleben über den Tod hinaus erhalten 
bis auf den heutigen Tag.

Freiherr von Heynitz
Von Kurt Hochgesand

Als kleiner Junge lernte ich ihn kennen, 
den Freiherrn von Heynitz, wenn er mit 
seiner Frau an seiner Rechten zum Säu- 
kopf hinging oder von dort herkam. Jedes 
Jahr erschien das Paar in der Sommerzeit, 
um ein oder zwei Wochen hier in ihrem 
Vaterhaus auf dem Säukopf den Urlaub zu 
verbringen. Beide waren damals in den 
besten Jahren. An ihrem Erscheinungsbild 
konnte niemand vorbeisehen. Er trug, wie 
die Parteigrößen im Dritten Reich, immer 
eine braune Uniform, die linke Brustseite 
war mit einigen Orden behängt. Sie, 
braungebrannt, strohblondes Haar, in wei­
ßen oder bunten Kleidern mit auffallendem 
Schmuck und Accessoires an Dekolletee, 
Fingern und am Unterarm. In der kalten 
Jahreszeit erschien sie in einen dicken 
Pelzmantel eingehüllt. Mein Vater sagte 
„Anna" zu ihr, beide kannten sich schon 
aus Kindertagen. Wir Kinder mussten Frei­
frau von Heynitz sagen, wenn wir sie 
meinten. Es wurde erzählt, dass er im Be­
sitz des goldenen Parteiabzeichens 
(NSDAP) wäre, und beide hätten schon 
mit Adolf Hitler an einem Tisch gegessen. 
Das war der Ruhm, der das auffällige Paar

begleitete, das sonst auf einem schlesi­
schen Rittergut seinen Wohnsitz hatte. 
Gegen Ende des Krieges tauchte das Paar 
wieder hier in Waldalgesheim mit zwei 
Pferdefuhrwerken auf. Die beiden Planwa­
gen, die sie bei sich führten, trugen auf 
der Dachpartie ein großes rotes Kreuz auf 
weißem Feld aufgemalt. Die Gruppe be­
stand aus drei Personen: Freiherr, Freifrau 
und Pferdeknecht. Alle drei steckten in 
Kleidern, wie man sie von den Rote-Kreuz- 
Helfern her kannte. Die Rote-Kreuz-Binde 
am linken Arm getragen und die lederne 
Bereitschaftstasche zur Ersten Hilfe- 
Notversorgung, die an einem Lederriemen 
über der Schulter hing, war für alle drei 
obligatorisch. Sie gaben vor, im Namen 
des Internationalen Roten Kreuzes tätig zu 
sein. Objektiv betrachtet waren sie aber zu 
weit weg von der Front oder von sonsti­
gen Einsatzorten. Was es in Wahrheit da­
mit auf sich hatte, blieb mir als 10- 
jährigem Bub damals verschlossen. Aus 
den Bemerkungen, die den Großen gele­
gentlich über die Lippen fuhren, sprachen 
doch Zweifel an dem Vorgegebenen.
In einem leer stehenden Stall bei Karolina 
Reiber in der Niederstraße stellten sie die 
Pferde ein. Da die Pferdegespanne über 
keinen Futtervorrat verfügten, ließ der 
Freiherr das nötige Futter bei den hiesigen 
Landwirten im Namen seiner Organisation 
requirieren. Das trug auch dazu bei, dass 
man diese Personen nicht sonderlich 
mochte. Freifrau und Freiherr kamen in der 
Wohnung ihrer Schwester in der Mannes­
mannstraße unter. Wo der Pferdeknecht 
eine Bleibe gefunden hatte, ist mir nicht 
bekannt geworden.
Eine Episode, die man mit dem Freiherrn in 
Verbindung bringt, ist folgende: Die
Kriegsfront rollt über unser Dorf hinweg. 
Die Besatzer und die Leute, die jetzt den 
Ton angaben, waren nun die Amerikaner 
und in den Verwaltungen die Nazigegner. 
Der Freiherr hatte herausgefunden, dass 
auf „Schmitts-Hof" (Dollartante) an der 
Straße nach Stromberg noch ein PKW 
stünde, den man damals vergessen hätte 
für das Militär einzuziehen. Durch Kontak­
te mit dem damaligen eingesetzten provi­
sorischen Landrat in Bad Kreuznach erhielt
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er einen Requirierungsbefehl, der auf sei­
nen Namen lautete. Mit diesem Papier ver­
schaffte er sich den Zugang zu dem Be­
sagten PKW und eignete ihn sich an. So 
kam das Auto nach Waldalgesheim. Es 
fand einen Platz bei den Wirtsleuten des 
Frei-Paares im Genheimer Weg im Hof mit 
verschließbarem Tor. Viel fahren lies es 
sich damit nicht, weil es fast kein Benzin 
mehr gab. Außerdem gab es ein generelles 
Fahrverbot für den Zivilverkehr.
Der reguläre Besitzer des Wagens, Herr 
Schmitt, aber witterte eine Schurkerei. 
Daraufhin kam er nach Waldalgesheim und 
machte sich in der Nachbarschaft der 
Wohnung des Freiherren über die örtlichen 
Verhältnisse schlau. Am anderen Tag kam 
er in Gesellschaft des hiesigen Pferdebau­
ern Kurt Schmitt wieder an den Ort. Dies­
mal wurde aber feste Hand angelegt. Die 
beiden Schmitts verschafften sich Zugang 
zu dem Auto, sie machten es klar zum 
Umsetzen und spannten die beiden Pferde 
davor. Der Freiherr stellte sich aber den 
beiden entgegen. Es kam zum Handge­
menge, wobei der Freiherr angeblich am 
Beine eine Verletzung davontrug. Kurt 
Schmitt trieb seine Pferde an, unterdessen 
hatte der Wagenbesitzer hinter dem Steu­
errad Platz genommen, und so chauffierten 
sie es wieder in die Garage nach Roth.
Eine Anzeige des Freiherrn gegen den ur­
sprünglichen Besitzer wurde fallen gelas­
sen. Der Krieg war glücklicherweise zu 
Ende und damit das Kriegsrecht der Requi­
rierung außer Kraft gesetzt. Der Freiherr 
musste einsehen, dass es keine reelle 
Grundlage gab, irgendwie ein glaubhaftes 
Besitzrecht abzuleiten.
Soweit ich mich erinnern kann, gingen 
zwei Pferde aus dem Rote-Kreuz-Konvois 
nacheinander ein. Der Betreuer schaufelte 
im Bruchfeld ein Loch für zwei Pferdeka­
daver und begrub sie dort. Danach verlie­
ren sich die Spuren des Pferdeknechtes.
Das Ehepaar hielt sich nicht mehr lange im 
Dorf auf. Sie kehrten Waldalgesheim den 
Rücken und suchten sich anderswo eine 
Bleibe. Anfang der sechziger Jahre tauchte 
es hier wieder auf; es konsultierte öfters 
unseren hiesigen Allgemeinarzt Dr. 
Schmitt.

NACHRUF

Am 15. November 1965 verstarb im 59. Le­
bensjahr in seinem Heim Schlossturm im Ul­
menhof St. Goar

Landwirt
Erdmann Benno von Heynitz

Fern seiner Heimat Schlesien
Er wurde geboren am 16. November 1906 zu 
Berlin als Sohn des königlich preuß. Obersten, 
Kommandeurs des IV. Garderegiments, Berlin 
und seiner Ehefrau Wilhelmine von Hoffmann, 
Tochter seiner Exzellenz Generalleutnant von 
Hoffmann. Sein Enkel Erdmann von Heynitz 
wurde erzogen in der kaiserlichen Kadettenan­
stalt Nauenburg und absolvierte das Domgym­
nasium dortselbst. Er entstammt dem kursäch­
sischen Uradelsgeschlecht Domherr von Mei­
ßen und Nauenburg. Große Männer in der 
deutschen Geschichte hat dieses Geschlecht 
hervorgebracht. Darunter der Begründer des 
Bergbaues, Kriegs- und Bergwerksminister 
unter Friedrich dem Großen, Freiherr Friedrich 
Anton von Heynitz. An Ihn erinnern die Hey­
nitz-Gruben im Saargebiet und Schlesien. Sein 
Nachfahr, der jetzige verstorbene Erdmann von 
Heynitz, hat durch seinen edlen, einfachen und 
menschlichen Charakter getreu seiner Vorfah­
ren sein Vaterland und viele Tausende Men­
schen in Deutschlands größter Not vor der 
Schlacht auf Berlin in einmaliger selbstloser 
Weise vor der Vernichtung bewahrt. Amtliche 
Dokumente aus dieser Zeit sind Denkmal für 
den Verstorbenen. Im Namen aller dieser Men­
schen, darunter viele Kriegsgefangene und 
Alliierte, möchte ich meinem Lebenskameraden 
für diese großen Taten danken. Ein einmaliger, 
gütiger Mensch ist heimgegangen in Gottes 
Reich.
Die Beisetzung der Urne erfolgt am Sonntag, 
dem 28. November 1965 um 15.00 Uhr auf 
dem Friedhof (Totenhalle) im Bergmannsdorf 
Waldalgesheim.
In stolzer Trauer nehmen wir Abschied von 
Erdmann von Heynitz:
Anna Anastasia von Heynitz und Söhne
Der Familienverband derer von Heynitz und
von Canal
St. Goar (Schloßturm Ulmenhof), den 15. No- 
vember 1 965_____________________________
Das Original der Zeitungsanzeige stammt aus 
dem Nachlass von Hermann Josef Stipp, Kob­
lenz, und wurde mir von unserem Vereinsmit­
glied H.-G. Altenhofen überlassen.
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Wie aus einer Zeitungsanzeige hervorgeht, 
ist Baron Erdmann Benno Otto Rudolf von 
Heynitz in St. Goar 59-jährig verstorben 
und seine Asche hier auf dem Waldalges- 
heimer Friedhof am 28. November 1965 
beigesetzt worden.

Die Reise ins Dongebiet 13)
Von Baptist Dahn und Arthur Föh

Der „sozialistische“ Wettbewerb
Genosse Gustav Boir hat sich einmal für 
einen ganzen Monat an einem Wettbewerb 
beteiligt. Er konnte ihn selbstverständlich 
nicht durchführen, war aber gezwungen, 
den ganzen Monat wenigsten den guten 
Willen zu zeigen. Von einem anderen 
Wettbewerb schrieb ich am 22.11.31 in 
mein Tagebuch:

„Arthur erzählte mir soeben, Fritz Mörsch­
bach habe den Gustav zu einem sozialisti­
schen Wettbewerb herausgefordert. Die 
Bedingungen waren folgende: 10 Tonne 
Kohle pro Schicht, tadelloser Ausbau, Be­
such aller Parteizirkelschulen und -kurse. 
Gustav hat mit folgender Begründung ab­
gelehnt: Ich nehme keinen Wettbewerb an, 
von dem ich nicht weiß, dass ich ihn min­
destens zu 70 Prozent erfüllen kann. Ich 
wäre der Mann, der auch die restlichen 30 
Prozent noch herausholte. Hier sind nicht 
einmal 20 Prozent Gewissheit. Dieser 
Wettbewerb ist eigentlich nichts Außeror­
dentliches, wenn man weiß, dass die Be­
dingungen sich mit der Norm decken. Und 
doch sagt Gustav mit Recht, dass es nicht 
möglich ist, diese Norm zu erreichen. Sie 
ist nämlich von deutschen Phraseuren und 
Hohlköpfen aufgestellt, die immer nur als 
ausführende Elemente gewohnt waren zu 
arbeiten und nun hier in der Sowjetunion, 
wo jeder Tüchtige seine Kenntnisse ver­
werten soll, in den Wahn verfallen, dass 
sie tüchtig seien. In dem Wahn, dass sie 
vom kapitalistischen Staate verkannte Ge­
nies seien, bringen sie sofort die unsin­
nigsten Parolen heraus. Sie behaupten, 
einen Güterzug von Moskau nach dem 
Nordpol fahren zu können, ohne vorher ein

Eisenbahngleis legen zu müssen. O, diese 
Armen im Geiste. — Den Brief an Wietzky 
habe ich noch nicht fertig, obwohl er 
schon seit vier Tagen begonnen ist. Ich bin 
zu müde, um nach der Schicht noch etwas 
zu tun oder zu denken. Mein Kopf ist 
meist leer wie eine Glühbirne. Es brennt 
etwas drinnen, aber eben nur deswegen, 
weil nichts darin ist, wie die Birne nur glü­
hen kann, weil sie luftleer ist."

Wer sabotiert die Sowjetbetriebe?
Die Betriebsverwaltung hat, wie gesagt, 
auch ihre eigene Wirtschaftsrechnung, 
d. h. sie hat bei Unrentabilität des Betrie­
bes auf keinerlei Zuschüsse von Außen zu 
rechnen. Aus diesem Grund vermeidet die 
Verwaltung die Ausführung aller baupoli­
zeilichen Vorschriften. Von kommunisti­
scher Seite wird immer wieder behauptet, 
es sei die Betriebssabotage, die zu der 
Unrentabilität und ihren verhängnisschwe­
ren Folgen führt. Sabotage mag vorhanden 
sein, aber im richtigen Sinne sabotieren 
am meisten die Machtherrn des Betriebes, 
die Politiker sind und sich irrtümlicherwei­
se auch für tüchtige Wirtschaftler halten. 
So schrieb ich am 17.12.31 in mein Tage­
buch:

„Streb 4 ist zum Motor zusammenge­
klappt. Ich habe das schon vor drei Wo­
chen kommen sehen. Ich sagte damals: 
Innerhalb 30 Tagen geht der Streb zum 
Teufel, wenn nicht vernünftig gearbeitet 
wird. Ich nahm an, dass der ganze Stein 
ohne Melden durchbrach. Glücklicherweise 
ist das nicht geschehen, wodurch unüber­
sehbares Unglück verhütet wurde. Die 
meisten Hauer der deutschen Streben sind 
leichtsinnig, verstehen zu murksen und 
sind durchaus keine Spezialisten, wie sie 
so gerne glauben. Sie begreifen nicht, 
dass Raubbau nicht im Interesse des Un­
ternehmens liegt. Wieder wird im Sturm­
tempo das Allernötigste getan, um wieder 
an die Kohle zu kommen, wird der alte 
Zustand wieder hergestellt, nichts wird 
getan, um den Abbau für die Zukunft si­
cher zu stellen."
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Am 18.12.31 vermerkte ich in meinem 
Tagebuch:
„Heute lief in Streb 11 ein russischer Ge­
nosse in einen Schuss, der nicht abge­
sperrt war. — Tot! — Die Unsicherheit in 
der Grube ist so allgemein, dass man mit 
Angst zur Schicht geht."

Todesopfer des Raubbaus
Am 23.12.31 schrieb ich in mein Tage­
buch:
„Gestern haben sie einen Toten aus dem 
Schacht gebracht. Seit unserem Hiersein 
ist das der sechste tödliche Unfall, der mir 
bekannt wurde. Vorige Tage haben sie 
einen herausgebracht, dem der Leib aufge­
schlitzt war. Alle Därme hingen ihm her­
aus. Seit einigen Tagen werden Alt und 
Jung geimpft zum Schutze gegen die 
schwarzen Pocken. Hintenherum hört 
man, dass gestern elf an den Pocken Er­
krankte im Krankenhaus gestorben sind. 
Der Lehrer hat die Kinder gewarnt, unge­
kochtes Wasser zu trinken."
Am 24.12.31 verbrannten in Streb 24 vier 
Russen. Sie arbeiteten an der Erdleitung. 
Sechs Mann zogen einen blankgelegten 
Kabel an. Einer, dem die Sache zu lange 
dauerte, schaltete den Strom ein. Vier 
Mann waren tot und zwei schwer ver­
brannt. Dass ich unter diesen und den be­
reits geschilderten Umständen nun lieber 
wieder in Deutschland sein wollte, wird 
mancher Leser schon gedacht haben. 
Mancher Ungläubige wird sich sagen, es 
sind aber doch Ingenieure und Techniker 
im Betrieb. Die sind doch die maßgeben­
den Instanzen und als solche verantwort­
lich für all diese Mängel.

Der kaltgestellte Techniker
Dem ist aber nicht so. Maßgebend ist in 
erster Linie der politische Leiter des Betrie­
bes, an zweiter Stelle der Betriebsrat (der 
eine ganz andere Rolle spielt, wie z. B. in 
Deutschland), an dritter Stelle die Brigadie- 
re und zuletzt auch nicht zu vergessen, 
jeder kommunistischer Arbeiter, der größe­
ren Einfluss hat als jeder Ingenieur. Der 
Ingenieur darf nur technische Vorschläge

machen. Annehmen oder Ablehnen kann 
diese Vorschläge nur die Betriebsleitung, 
die ja mehr eine politische als technische 
Leitung ist. Und bei ihr hat der kommunis­
tische Arbeiter immer noch mehr Aussicht 
auf Erfolg als der bei den jetzigen russi­
schen Machthabern als wesensfremd be­
trachtete intellektuelle Ingenieur. Selbst­
verständlich ist dieser Umstand ja im Sinne 
der revolutionären Arbeiterklasse zu be­
grüßen. Es ist aber auch eine Tatsache, 
dass sich diese Methode in den meisten 
Fällen gegen den einzelnen Betrieb und 
somit gegen den sozialistischen Aufbau 
überhaupt auswirkt. Wenn in der Sowjet­
union auch nach dem Grundsatz verfahren 
werden muss: „Wir stellen hinter jeden 
bürgerlichen Intellektuellen oder Spezialis­
ten einen Rotarmisten oder Parteigenos­
sen, um ihn zu zwingen, seine Kenntnisse 
im Interesse des Arbeiterstaates zu ver­
wenden", so ist aber auch auf der anderen 
Seite nicht zu leugnen, dass der Bogen 
überspannt wird, dass man dem Politiker 
zu viel Einfluss auf einem Gebiet einräumt, 
in dem er keine oder nur ungenügend 
Kenntnisse besitzt. Jeder deutsche Berg­
arbeiter, mag er eingestellt sein, wie er 
will, gibt wohl zu, dass in einer deutschen 
Grube derartige Mängel nicht Vorkommen 
können. Zum Beweise will ich noch einen 
erlebten Fall schildern.

„Batist, die schießen mich kaputt!“
Knops und ich hatten Nachtschicht. Es 
war in der Nacht vom 11. auf den 12. 
Dezember. Unsere Lampen wurden ausge­
schossen. Die Lampen, ein veraltertes 
System, kann man nicht mehr anzünden. 
Deshalb musste Knops auf der oberen 
Kippstrecke Reservelampen holen. Er war 
vielleicht eine Minute weg, ich saß derwei­
len im Dunkeln, da krachten drei Schüsse 
hintereinander, ungefähr 30 Meter von mir 
entfernt und zwar in der Richtung, in der 
Knops gegangen war. Mein erster Gedan­
ke war an ihn. Da hörte ich auch schon 
sein Geschrei: „Batist! Batist! Hilf mir, hilf, 
leuchte mir doch, verdammt, die schießen 
mich kaputt, die Idioten, ich weiß nicht, 
wo ich hin soll, ich kann nit raus!" Knops 
hatte vollständig die Nerven verloren, und
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das war kein Wunder. War er doch in 
schlimmster Gefahr. Zwischen mir und ihm 
war ein haushoher Bruch, den er überstei­
gen musste, wenn er zu mir wollte. Mäch­
tige Gesteinsblöcke, die bei der leisesten 
Berührung abstürzen konnten, hingen im 
Bruch. Er selbst befand sich im ausgeräu­
berten Feld, in dem weit und breit kein 
Ausbau war. Unterwegs war er auf die 
drei Schüssen gelaufen, bemerkte sie noch 
im letzten Moment und rettete sich ins 
leere Feld. Niemand hielt es für nötig, die 
Schüssen abzusperren. Der Schießmann, 
den ich sofort zur Rechenschaft zog, lach­
te mich aus. Der Desartnik Tomat meinte 
nur: „Na, wenn der Knops auch kaputtge­
gangen wäre, da wäre nicht viel verloren!" 
Der Techniker, dem ich am nächsten Tage 
berichtete, sagt: „Ja, es muss auch jeder 
selbst etwas acht geben!" Ein Mitglied des 
Z. K. (Z. K. eine Kontrollkommission, der 
G. P. U. sehr nahe stehend) versprach, die 
Sache zu untersuchen, aber ich hörte 
nichts mehr davon.

Der Herrscher Bürokratismus
Zu all den Mängeln kommt noch ein fast 
unglaublicher Bürokratismus. Es ist Tatsa­
che, dass kein Land den Bürokratismus der 
Sowjetunion übertreffen kann. Zur Illustra­
tion will ich einen Abschnitt aus meinem 
Tagebuche anführen.
Samstag, den 18. Dezember 1931:
„In unserer Kooperative gibt es seit 14 
Tagen keine Butter, seit drei Tagen keinen 
Honig und auch kein Fleisch mehr. Vor 
sechs Wochen ging ein Genosse mit einer 
Liste um, in der jede Familie den eisernen 
Bestand eintrug, der notwendig war, für 
die Zeit, in der vielleicht infolge des hohen 
Schneefalles die Lebensmittelanfuhr in 
Frage gestellt würde. Aufschreiben konnte 
man Kartoffeln, Kappus und Möhren. Weil 
wir die Lebensmittel nicht vorher bezahlen 
konnten, wurden sie nicht geliefert. Jetzt 
liegen die bestellten 500 Pud (IPud = 40 
russische Pfund, 1 russisches Pfund = 
406 Gramm) Kartoffeln da und sind erfro­
ren. Das ist Bürokratismus reinsten Was­
sers. Klarissa Reißner, die in ihrem Buch 
„Oktober", das vielleicht das Hohelied der

russischen Revolution ist, über die Platin­
gruben im Ural schreibt, geißelt hier den 
Bürokratismus, der es nicht zulässt, dass 
die dortigen Arbeiter, die in den erbärm­
lichsten Wohnverhältnissen leben, den 
unermesslichen Wäldern der Umgebung 
Holz entnehmen dürfen, ohne einen langen 
Instanzenweg durchzumachen, während 
dauernd Waldbrände gegen die fast nichts 
unternommen wird, tausende von Dessja- 
tinen vernichten. Derselbe Bürokratismus 
herrscht heute hier in Amerikanke. Manche 
werden sagen, der „Oktober" ist schon 
lange geschrieben und viele Bürokraten 
bekamen die Kugel. Nun beachte das Wir­
ken von Sommer (Sommer ist mit falschen 
Pässen nach Russland geflohen, er wurde 
wegen Hochverrat zu Zuchthaus verurteilt) 
und Mörschbach, den Reorganisatoren von 
Amerikanke, sie haben einen heiligen Re­
spekt vor der Tatsache, dass Ware sich 
zuerst in Geld umsetzen muss, ehe sie an 
den Verbraucher gelangt. Na, die fünf Me­
ter Norm müssen die erfrorenen Kartoffeln 
wieder herauswirtschaften."
So trägt auch der Bürokratismus zur Un­
rentabilität des Betriebes bei.

Anfragen in der Heimat
Nach meiner Rückkehr in die deutsche 
Heimat erhielt ich von vielen Genossen 
Anfragen über die wahren Verhältnisse in 
Russland. So schrieb mir ein Genosse aus 
Kreuznach u. a.: „Schreibe mir bitte, ob 
der schaffende Arbeiter, der fleißig ist, 
sich etwas erobern und Geld für sein Alter 
sparen kann." Ich teilte ihm mit: „In der 
Sowjetunion wird nicht gespart, eine An­
häufung von Rubels wird nicht nur schwer 
bestraft, sie ist auch ein ganz nutzloser 
Zeitvertreib; denn in Russland ist nichts 
mehr Eigentum und nicht mehr kann der 
Einzelne erwerben. Der Begriff „besitzlos" 
kann theoretisch so ausgedehnt werden, 
dass man ruhig behaupten kann: das
Hemd, das der Einzelne trägt, ist Eigentum 
der Gemeinschaft. Selbst wenn der Rubel 
irgendwie an der Auslandsbörse notiert 
würde, machen die Sowjetgesetze eine 
Ausfuhr unmöglich. Eine Überweisung von 
Unfall-, Invaliden- oder Altersrente in Sow­
jet- oder Auslandwährung, z. B. nach



Deutschland, ist nach den Gesetzen eben­
falls unmöglich. Der § 5 unseres Vertrages 
lautet: „Der Arbeitnehmer hat zur Kenntnis 
genommen, dass Überweisungen bzw. 
Ausfuhr ausländischer Währung aus der 
UdSSR, sowie die Ein- und Ausfuhr von 
Sowjetwährung nach und aus der UdSSR, 
gemäß den in der UdSSR, geltenden Ge­
setzen untersagt sind."

Wie wir entlohnt werden
Mancher Leser möchte gerne etwas über 
die Entlohnung erfahren. Der § 4 unseres 
Vertrages setzt einen Mindestlohn fest. 
Wörtlich heißt es darin: „Der Mindestlohn 
in der UdSSR, soll bei sachgemäßer Arbeit 
und Innehaltung der auf dem Werke des 
Arbeitgebers bestehenden Betriebsordnung 
und Arbeitszeit nicht unter 150 Rubel mo­
natlich betragen. Weitere Garantien in Be­
zug auf Lohn übernimmt Arbeitgeber 
nicht." Auf Grund des Vertrages müsste 
man bei sechsstündiger Arbeitszeit doch 
unbedingt 150 Rubel verdienen und von 
Rechtswegen könnte daran auch keine 
„eigene Wirtschaftsverrechnung" und kei­
ne Akkordlöhne etwas ändern. Wie ist es 
uns aber ergangen? In einer Brigadever­
sammlung wurde ein Antrag angenommen, 
der besagte: „Wir versammelten Mitglieder 
der Brigade Thälmann verzichten zu Guns­
ten der eigenen Wirtschaftsverrechnung 
auf den § 4 unseres Vertrages betr. Ga­
rantielohn." Der Antrag wurde mit Mehr­
heit angenommen. Warum? Die meisten 
der Brigademitglieder hatten schon lange 
kein Anrecht auf einen Garantielohn. Sie 
hatten Tarifvertrag, in dem die eigene 
Wirtschaftsrechnung vorgesehen ist. Nun 
heißt es zwar im § 14: „Für Streitigkeiten 
aus dieser Vereinbarung sind ausschließ­
lich die Gerichte der UdSSR, zuständig." 
Sich an das Gericht zu wenden, ist zweck­
los, wenn der Gegner ein solches Argu­
ment, wie einen Mehrheitsbeschluss, vor­
legen kann. Der Wille der Mehrheit ist in 
diesem Falle heilig. Eine Gruppe deutscher 
Arbeiter, man gab ihr in Russland den Na­
men „Kochgruppe" (ihr Sprecher hieß 
Koch), hat den Versuch unternommen. Die 
Gruppe wurde mit der Begründung, sie sei 
ein Schädling am sozialistischen Aufbau,

über die Grenze geschickt. So sind die 
Missstände ohne Zahl. Im Rahmen dieser 
Schrift ist es nicht möglich, auf alle einzu­
gehen. Ein überzeugter Kommunist muss 
sich darüber erregen, da sie mit der gelehr­
ten Idee des Kommunismus unvereinbar 
sind, zu ihr sogar im schroffen Gegensätze 
stehen. So schrieb ich denn auch kurz vor 
meiner Rückreise ins Tagebuch:
„Nun glaube ich fünf Jahre lang, ich hätte 
eine feste Weltanschauung, brüstete mich 
damit, und solche Sauhunde von Genos­
sen werfen dieses stolze Gebäude über 
den Haufen."

Die Oktoberfeier und unser Eid
Ich glaube, nun genug über die Arbeitsver­
hältnisse auf Schacht „Stalin" geschrieben 
zu haben, und möchte nunmehr zur 
Hauptsache Auszüge aus meinem Tage­
buch bringen. Zunächst noch ein kurzer 
Bericht über unsere Oktoberfeier. Sie wird 
am 7. und 8. Oktober als Gedenktag der 
Oktoberrevolution gefeiert. Es ist in der 
Sowjetunion nicht leicht, irgendeiner Ver­
anstaltung aus dem Wege zu gehen. Wer 
nicht überall dabei ist, wird als Außensei­
ter betrachtet, er ist nicht vertrauenswür­
dig. Ein jeder wird gut beobachtet. Die 
Oktoberfeier muss nun jeder Arbeiter, der 
arbeitsfrei ist, mitmachen. In Amerikanke 
wurde eine Massenversammlung unter 
freiem Himmel angehalten. Am Schlüsse 
derselben wurden die Neuangekommenen 
vereidigt. Michel Sommer sagte diesen Eid 
vor:
„Wir schwören, im Angesicht der gesam­
ten Weltarbeiterschaft immerfort unsere 
Pflicht als sozialistische Arbeiter zu tun. 
Wir schwören, mit tiefem unauslöschli­
chen Hass alle Feinde der Sowjetunion zu 
verfolgen und bereit zu sein, unser sozia­
listisches Vaterland auch mit der Waffe in 
der Hand zu verteidigen. Die Verachtung 
und Strafe der Arbeiterklasse der ganzen 
Welt möge uns treffen, wenn wir je die­
sem Schwur untreu werden."
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Das teuere Leben
Die Lebenshaltung ist, auch wenn man nur 
in der Kooperative kauft, ziemlich teuer. 
Man ist auf das Schuldenmachen ange­
wiesen. Die deutschen Arbeiter können 
wenigstens noch Lebensmittel erhalten, 
während die große Mehrzahl der einheimi­
schen Arbeiter hungern muss. Das wird 
natürlich immer bestritten und auch wohl 
keiner Delegation gezeigt. Gleich bei der 
Kolonie Amerikanke befindet sich die so 
genannte Tartarensiedlung. Diese Art von 
Siedlungen befinden sich überall in der 
Nähe von Industrien. Sie werden bewohnt 
von Arbeitern aus den Kollektiven, die ihr 
Dorf, in dem sie hungern müssen, verlas­
sen haben in der Hoffnung, im Schacht 
oder in der Fabrik unterzukommen, um so 
das Anrecht auf Lebensmittelkarten Num­
mer eins zu erhalten. Die Industrie kann 
die Millionen von Arbeitssuchenden bei 
weitem nicht aufnehmen. Sie bleiben aber 
in der Nähe und warten und hoffen und 
leiden furchtbare Not.

Ein Besuch im Elend der 
Tartarensiedlung

Am 22.12.31 schrieb ich in mein Tage­
buch: „Bin heute in der Tartarensiedlung 
gewesen. Dort ist eine Baracke nur von 
Deutschrussen bewohnt. In ihr war ich. 
Sie ist 12 Meter lang und 8 Meter breit 
und hat ein Giebeldach. In der Giebelwand 
geht die Tür hinein. Der Saal ist durch ei­
nen Gang in zwei Hälften geteilt. Durch 
niedrige Bretterverschläge wird jede Hälfte 
in fünf kleine Räume eingeteilt. In jedem 
Raume wohnen drei, vier oder auch fünf 
Familien zusammen. Jeder der Räume ent­
hält einen gemauerten Kochherd, eine 
Bank, etliche Sitze, einen Tisch, einige mit 
rohen Brettern zusammengeschlagene Bet­
ten und manchmal eine Truhe. In dieser 
Baracke wohnen 109 Personen. In anderen 
Baracken sind die Verhältnisse ähnlich. Es 
sind ihrer ungefähr zwölf. Auf meine Fra­
gen teilten mir die Bewohner mit, dass sie 
alle früher im Kollektiv tätig waren. Einer 
von ihnen, er hieß Jakob Krätz, kommt 
aus dem Rayon Kotschetaffky in Sibirien. 
Er meint, die Regierung nehme die Kollek­

tivierung der Landwirtschaft in zu schnel­
lem Tempo vor. Ich interessierte mich, 
merkte aber bald, dass die Leute misstrau­
isch waren. Als ich Ihnen erzählte, dass 
ich wieder nach Deutschland fahren wür­
de, schwand ihr Misstrauen sofort. U. a. 
erzählten sie mir, dass die Leute in der 
Kollektive nicht eimal genügend trockenes 
Brot hätten, Kulaken1 gäbe es überhaupt 
nicht mehr. Eine Eigenwirtschaft zu führen 
sei deshalb nicht möglich, weil die Abga­
ben für den Einzelnen zu drückend seien. 
Der Anschluss an die Kollektive sei daher 
auch nicht freiwillig. Mit anderen sprach 
ich über die Wohnverhältnisse. Meiner 
Meinung nach könnte doch bei diesen 
Verhältnissen an ein Familienleben nicht 
gedacht werden. „So soll das auch sein", 
erwiderte mir ein älterer rotbärtiger Mann, 
„streng genommen müssten diese Wände 
hier alle verschwinden. Es soll sich keiner 
vor dem anderen verbergen." Ein Teil der 
Leute, die in den Baracken wohnen, sind 
beim Streu-Büro beschäftigt. Ihre Ernäh­
rung ist aber bei weitem schlechter, als die 
der Arbeiter vom Schacht."
Die nichtwerktätigen Bewohner der Bara­
cken, sowie die Bewohner der Erdhöhlen, 
die es in der Nähe von Amerikanke gibt, 
sind die Parias der russischen Arbeiter­
schaft und haben fast alle keinen An­
spruch auf Lebensmittelkarten. Ich bin 
leider nicht zum Besuch von Erdhöhlen 
gekommen, was ich heute außerordentlich 
bedauere. Unter Parias versteht man recht­
lose Menschen.

Wenn das in Deutschland passiert wäre!
Amerikanke, den 24.11.31.:
„Es sollte heute Vorschuss geben, aber 
nur die Alten haben Restlohn erhalten. 
Sehr wütend darüber war anscheinend 
Frau Demmer. Sie sagt einige Male: 
„Wenn das in Deutschland passiert wäre, 
dann hätten die Männer alles kaputt ge­
schlagen, dann wäre die Bude zu klein 
gewesen." Fritz Mörschbach war mit zwei 
Listen zum Einzeichnen hier. Die eine war 
eine Anleiheliste für das zweite entschei­

1 Kulake ist ein Großbauer im zaristischen 
Russland
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dende Jahr, die zweite für die rote Armee. 
Er sagte, es sei Partei- und Gewerk­
schaftsbeschluss, dass Parteimitglieder 
einen ganzen und Gewerkschaftsmitglieder 
2/3 Monatslohn zeichnen. Fritz hat 250 
Rubel gezeichnet. Das wären für mich fast 
zwei Monatslöhne. Ich habe mir Bedenk­
zeit genommen. Für die Liste der Roten 
Armee habe ich gleich gezeichnet."
(Wird fortgesetzt)

Waldalgesheimer Bürgerrecht
Von Kurt Hochgesand

Unsere beiden Chronisten, Lehrer Frisch­
auf und Lehrer Groß, sprechen in ihren 
Schulchroniken von Bürgerrechten, die die 
Waldalgesheimer Einwohner früher hatten. 
Beide schreiben: „Das Bürgerrecht wird 
denjenigen, die in Waldalgesheim gebore­
nen wurden, von den Eltern vererbt, wenn 
diese in Besitz desselben sind. Diejenigen, 
die von auswärts nach hier ziehen, können 
sich dasselbe mit dem Betrag von 150 
Mark erkaufen."
So heißt es generell. Was es aber mit dem 
Bürgerecht im Einzelnen auf sich hatte, ist 
nirgendwo deutlich beschrieben.
Nach meinem Verständnis hatte dies mit 
dem bürgerlichen „Ehrenrecht" bei politi­
schen Wahlen, also wählen zu dürfen und 
wählbar zu sein, nichts zu tun.

Wer das Bürgerrecht besaß, konnte für 
sich an den vorgeschriebenen Waldtagen, 
die damals mit Dienstag und Freitag fest­
gelegt waren, im Gemeindewald Leseholz 
sammeln. Aufgelesen werden durfte aber 
nur trockenes, dürres Holz ohne die Benut­
zung eines Werkzeugs und zwar so viel, 
wie man auf dem Rücken tragen oder auf 
einem Handwagen transportieren konnte. 
Diese Begünstigung wurde aber nur von 
einer weniger bemittelten Bevölkerungs­
schicht in Anspruch genommen.

Anders sah es aus, wenn es an Futter oder 
Streu für das Vieh fehlte. Das war meis­
tens in trockenen Jahren der Fall, wenn es 
allgemein wenig Gras und auch wenig 
Stroh gab. Der Gemeinderat beschloss

dann als Notmaßnahme, den Leuten das 
Laubschneiden und Aufsammeln von Hei­
dekraut im Wald zu gestatten. So wurde 
über Versorgungsengpässe hinweg gehol­
fen. Als Beispiele werden die Jahre 1892 
und 1893 als die mit extremer Futterarmut 
genannt. Der Gemeindeförster legte fest, 
an welchen Tagen und in welchen Wald­
distrikten das „Laubschneiden" und das 
„Heidemachen" erlaubt waren. Für diejeni­
gen, die über das Bürgerrecht verfügten, 
war die Teilnahme an solchen Notmaß­
nahmen umsonst.
Anders als heute war das Vieh der wich­
tigste Besitz, weil der Viehbestand mit 
seinen Produkten Milch, Butter, Käse und 
Fleisch einen Teil der täglichen Ernährung 
sicherte. Litt das Vieh an Futtermangel, 
war es anfälliger gegen Krankheiten, und 
die Ernährungskette des Menschen war 
gestört.
Andere, die nicht über das Bürgerrecht 
verfügten, mussten jedes Mal, wenn sie 
diese Leistung in Anspruch nahmen, ihren 
Obolus entrichten. Der Gemeindeförster 
stellte dazu dann einen neuen Handabga­
beschein gegen die Bezahlung einer fest­
gesetzten Taxe aus.
Bei einem landweit grassierenden Futter­
notstand kam die Waldalgesheimer Ge­
meinde sogar den Rümmelsheimern zu 
Hilfe. Auch diese konnten sich hier in Not­
zeiten nach Anweisung des Gemeindeförs­
ters mit Futter aus dem Wald versorgen.

Früher wurde das Gras in den frischen 
Lohschlägen an die Landwirte einfach frei­
händig vergeben oder, wenn die Nachfrage 
größer war, versteigert. Auch da mussten 
sich die, die ohne Bürgerrecht waren, hin­
ten anstellen und sich mit den übrig ge­
bliebenen Resten begnügen.

Ein alter Waldalgesheimer hatte dem Autor 
einmal erzählt: Er sei in den zwanziger 
Jahren aus Niederheimbach nach Waldal­
gesheim gekommen und hätte sich hier mit 
einer Witwe verheiratet. Bei der Mitbewer­
bung um das Gras aus einem Lohschlag 
hätte er den Kürzeren gezogen und sei 
unberücksichtigt geblieben, da er zu die­
sem Zeitpunkt noch nicht über das Bürger­
recht verfügt hätte.
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Ein anderes Kapitel der Bürgerrechte war 
die Beschaffung von Baumaterial. Wer 
über dieses Recht verfügte, durfte sich für 
seinen eigenen Hausbau den Bausand aus 
der Sandgrube und Bruchsteine oder Lese­
steine aus gemeindeeigenem Terrain kos­
tenlos holen. Das gleiche galt für die Be­
schaffung von Lehm aus der Lehmgrube, 
wie man ihn zum Ausstampfen des Scheu­
nentenns oder zur Ausfachung der Holzde­
cken und des Fachwerks gebrauchte.
So gesehen war das Bürgerrecht das Privi­
leg, das dem Bürger bei besonderem Be­
darf und auch in Notzeiten gestattete, die 
von der Gemeinde verwalteten Bedarfsgü­
tern für den privaten Bedarf kostenlos ab­
zuzweigen. Bei missbräuchlicher Verwen­
dung der Ressourcen wurden dem Täter 
alle Vergünstigungen durch Gemeinderats­
beschluss abgesprochen.
Mit der Übernahme der Gemeindeverwal­
tung durch die Nationalsozialisten sind die 
alten Rechte in den dreißiger Jahren abge­
schafft worden. Auch die so genannten 
Waldtage hat man damals aufgehoben und 
den Wald an allen Tagen zugänglich ge­
macht.

Ein unnötiges Misstrauen
Von Kurt Hochgesand

Er war der ältere der beiden Brüder. Darum 
hatte er auch schon früh im eigenen klei­
nen Landwirtsbetrieb mit Kleinwinzerei 
mithelfen müssen. Nachdem sich die Zei­
ten nach dem Zweiten Weltkrieg allmäh­
lich geändert hatten und überall Arbeiter 
gebraucht wurden, hatte er seinen kleinen 
Betrieb, den im seine Eltern übergeben 
hatten, im Nebenerwerb betrieben. Da er 
über all die Jahre keine zu ihm passende 
Frau gefunden hatte, blieb er Junggeselle. 
Und nachdem die Eltern beide gestorben 
waren, versah er seinen Haushalt für sich 
alleine.
Der verheiratete Bruder wohnte mit Frau 
und einem Kind im oberen Stock des Hau­
ses. Anstatt sein Erbe in barem Geld an­
zunehmen, hatten sein verheirateter Bru­
der und er miteinander vereinbart, dass, so

lange er ledig bliebe, der Bruder im Eltern­
haus wohnen könne. Weiter war ausge­
macht, den fälligen Mietzins für das Woh­
nen von seinem Erbteil, der Zahlschuld 
seines ledigen Bruders an ihn, abzuziehen, 
bis die genannte Summe aufgebraucht 
war. Das war eine Abmachung, mit der 
beide Parteien gut leben konnten.
Darüber hinaus kamen beide Brüder über­
ein, dass der Ledige zur Hauptmahlzeit von 
der oben wohnenden Familie mit verkös­
tigt werde. So brachte die Schwägerin 
jeden Mittag das Essen die Treppe herun­
ter und servierte ihm die Speisen auf den 
eigenen Tisch. Nach dem Essen trug er 
das leere Geschirr zum Spülen wieder die 
Treppe hinauf.
So verging das vom Alltagsrhythmus be­
stimmte Leben eine gute Zeit lang, bis der 
Ledige durch ein Theaterstück im Fernse­
hen plötzlich aufgeschreckt wurde. Da 
hatte man den ledigen Erben der Erbschaft 
wegen heimlich vergiftet, indem sie ihm, 
was keiner sonst wusste, heimlich Gift ins 
Essen getan hatten.
Danach bekam es der ledige Bruder mit der 
Angst und sah sich nun als Erbonkel in­
nerhalb seiner Familie gefährdet. Er lebte 
von da an in der Vorstellung, die Familie 
seines Bruders wäre ihm zum Gegenspieler 
geworden. In seiner Phantasie glaubte er 
schon, dann und wann einmal Anzeichen 
wahrgenommen zu haben, die darauf hin 
deuteten. Niemand konnte ins Herz seiner 
Schwägerin sehen. Waren nicht bereits 
jede ihrer freundlichen Gesten Werkzeuge 
ihres abgezirkeltes Vorhabens, das der 
Beendigung seines Lebens galt? Er dachte 
sich, wenn er nun das tägliche Mittages­
sen verweigern würde, wäre dies ein An­
halt dafür, dass er hinter ihre Schliche ge­
kommen war. Aber er wollte durchhalten, 
bis er einige schlagfeste Beweise für ihre 
bösartige Gesinnung gesammelt hatte, um 
dann loszuschlagen.
Er ließ sich aber nicht anmerken, dass er 
eine Vermutung hatte. Wenn er sich jetzt 
genau erinnerte, fehlte in der E 605- 
Flasche seit einiger Zeit ein Teil. Jemand 
hatte sich an seinem ureigenen Refugium, 
seinem Spritzmittelschrank, zu schaffen 
gemacht, glaubte er festgestellt zu haben.
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Vergiftungen mit dem Pflanzengift, davon 
hatte er schon früher einmal gehört. Schon 
seit einiger Zeit aß er nicht mehr alles, 
was ihm seine Schwägerin täglich vorsetz­
te, er tat nur so. Das, was er sich nicht 
mehr zu essen getraute, vergrub er heim­
lich im Misthaufen. Nun überlegte er, wie 
er ihr auf die Schliche kommen könnte, 
ohne dass jemand etwas davon merkte. Im 
Gegenteil, er musste sich handfeste Be­
weise beschaffen, damit er seine Schwä­
gerin einer Untat überführen konnte, falls 
seine Vermutung stimmte.
Von einem Bekannten hatte er erfahren, 
dass in Ingelheim bei der Fa. Boehringer 
Giftexperimente mit Mäusen gemacht 
würden. So etwas Ähnliches hielt er für 
eine gute Methode, mit der er in seinem 
Fall auch arbeiten könnte. Außerdem hatte 
er sich der ein oder anderen Person mit 
seiner heimlichen Vermutung anvertraut, 
damit jemand im Falle eines Falles Be­
scheid wusste.
Zunächst besorgte er sich einen Drahtkä­
fig, der für Kleinnager geeignet war. Bei 
der Familie seines Bruders im Oberge­
schoss gab er vor, sich einsam zu fühlen 
und aus diesem Grund für eine Abwechs­
lung zu sorgen. Er wollte die Gesellschaft 
aber anstatt mit einem Singvogel mit eini­
gen kleinen Nager-Gefährten einfach ein­
mal ausprobieren. Den Hintergrund eines 
abgrundtiefen Misstrauens gegen seine 
Schwägerin verheimlichte er jedoch ver­
ständlicherweise.
Drei Mäuse wurden angeschafft und im 
Käfig untergebracht. Bei der Fütterung 
waren die Mäuse allerdings wählerisch. Sie 
fraßen nur das, was sie bisher gewöhnt 
waren: Körner, Samenrispen und Nüsse. 
Die Proben von dem dargereichten Essen 
mieden sie. Das Resultat seines Experi­
mentes war damit in Frage gestellt.
Im Obergeschoss hatte sich inzwischen 
Nachwuchs angemeldet. Die Schwägerin 
war mit ihrem zweiten Kind schwanger. 
Man sprach darüber, sich eine andere 
Wohnung suchen zu müssen, da die jetzi­
ge zu klein sei. Alsbald stand schon der 
Termin fest, wann der Bruder mit seiner 
Familie ausziehen würde. Wie es oft im 
Leben geht, hatte die neue Familiensitua­

tion auch den Anstoß zu einer anderen 
Denkweise gegeben.
In den Turbulenzen dieser Neuigkeiten ging 
der Gedanke der heimlichen Erbschleiche­
rei unter, der sich in seinem Kopf festge­
setzt hatte. Er kochte sich forthin wieder 
sein Süppchen selber. Er blieb ledig bis ans 
Ende seiner Tage. Das väterliche Erbe und 
der durch ihn geschaffene Zugewinn ging 
auf ganz natürlichem Weg auf seinen Bru­
der und dessen beide Kinder über. Die 
Mordszenerie hatte er sich in seiner Ein­
samkeit wahrscheinlich nur eingebildet. 
Niemand wollte ihm deshalb ans Leben. 
Den Gedanken, sich selbst zu verheiraten 
und eine Familie zu gründen, hatte er nie 
ernstlich verfolgt.

In memoriam

Wir trauern um unsere Mitglieder

Herrn Werner Rullang

gest.: 1 2.4.2011 

und

Herrn Heinz Sommer

gest.: 1 2.05.2011

Die Verstorbenen haben mit ihrer Mitglied­
schaft das Ziel und den Zweck unseres 
Vereins unterstützt.
Wir werden ihnen ein ehrendes Andenken 
bewahren.
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